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Helfende Liebe — in den Tagen der Not. 


Von Kardinal-Erzbischof Michael v. Faulhaber (München), 


Die Silvesterpredigt des Kardinals Faulhaber im Münchner 
Dom, der „Schöneren Zukunft“ auf Bitte güligst zur Veröffent- 
lichung überlassen, war ein aufrüllelnder Heroldruf: „Wach 
auf, du Geist der Liebe!" Dieser Heroldruf muß überall im 
deutschen Volke und darüber hinaus gehört werden, Daher 
werden im folgenden die Hauptgedanken wiedergegeben. 

Die Schriftleilung. 

Der vierte Evangelist, der Jünger der Liebe, hat uns aus den 
Abschiedsreden Jesu das Evangelium der Liebe aufgeschrieben: 
„Ein neues Gebot gebe Ich euch, daß ihr einander liebet. So wie 
Ich euch geliebt habe, so sollt auch ihr einander lieben. Daran 
werden alle erkennen, daß ihr Meine J ünger seid, wenn ihr Liebe 
habet zu einander.“ 

Der erste Satz aus dem Evangelium der Liebe lautet: „Ein 
neues Gebot gebe Ich euch, daß ihr einander liebet.“ Ein ewig 
altes und ein ewig neues Gebot! Neu mit jedem neuen Jahr. Neu 
mit jeder neuen Not. Neu, weil die Gewissen immer aufs neue 
dafür geweckt werden müssen! Als neue Not ist die Arbeits- 
losigkeit über unser Volk gekommen, das furchtbare Gespenst 
dieses Winters, mit einem wilden Heer von Sorge und Kummer, 
von Verbitierung und Verzweiflung, von Aufbäumen gegen die 
heutige Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung. Aus allen 
Ständen leiden sie darunter, Künstler und Schriftsteller und 
andere freie Berufe ohne Verdienst, arbeilswillige Arbeiter 
ohne Arbeit, meisterliche Handwerker ohne Aufträge, ge- 
werbliche Mittelständler, akademische Proletarier. Woche um 
Woche gehen die Arbeitslosen auf das Arbeitsamt, laufen von 
früh bis abends um Arbeit, und überall hören sie: Wir haben 
keine Arbeit für Sie, und übrigens wären Sie zu alt! Dabei 
handelt es sich nicht um arbeitsscheue, sondern um arbeils- 
willige Männer und Frauen, die ihr Brot verdienen und nicht 
von Almosen leben wollen. Wir müssen Achtung haben vor dieser 
Gesinnung, die schon im stolzen Wort des hl. Paulus lebt: „Wir 
haben uns unser Brot nicht schenken lassen“ (2 Thess. 3, 8). Wir 
müssen diesen Männern auch nachfühlen können, wie allmählich 
eine grauenvolle Verbilterung ihre Seele erfaßt, besonders wenn 
der Tag immer näher kommt, an dem sie die Erwerbslosenunter- 
stützung verlieren und der Krisenfürsorge und dem Wohlfahrls- 
amt überwiesen werden. 

. So groß die leibliche Not, so groß die sittliche Not. Ist es 
nicht sittliche Not, wenn Kinder die verbilterten Reden des 
Vaters mit anhören müssen? Wenn Kinder auf den Bettel ge- 
schiekt werden oder Bettelbriefe schreiben müssen? Ist es nicht 
siltliche Not, wenn Jugendliche lange Zeit ohne Arbeit sind und 
darüber das Arbeitenwollen verlernen, auf Schleichwegen ihren 
Unterhalt suchen oder, wie sie sagen, auf eigene Faust ihren 
Anteil an den Gütern der Volksgemeinschait sich verschaffen 
und so auf den Wegen des Müßiggangs dem Laster und Ver- 
brechertum anheimfallen? So groß ist der Segen der Arbeit, 
so groß der Fluch der Arbeitslosigkeit, daß vielfach die ganze 
Lebensordnung zerfällt, wenn die Arbeit aufhört. Ist es nicht 
sillliche Not, wenn im Volk jener Neid sich breit macht, der 
dem Mitmenschen nicht einen Bissen Brot gönnt? Jener Klassen- 
haß, der bei anderen Reichtümer vermutet und nicht glauben 
will, daß viele sogenannte Reiche auch sehr einfach leben? Jener 
Kulturbolschewismus, der die wirtschaftliche Not und seelische 
Mißstimmung ausnützt und zum Austritt aus der Kirche auf- 
fordert? 

In dieser neuen Not schlägt die Stunde des neuen Gebotes: 
„Ein neues Gebot gebe Ich euch, daß ihr einander liebet.“ Mit 
neuer Liebe in der Not! Mit jener Liebe, die „gütig ist“, in die 


Seele des Mitmenschen sich einfühlt und nicht alles und gar all 
nach dem gleichen Schema behandelt. Mit jener Liebe, die „nieht 
ihren Vorteil sucht“ und „sich nicht verbittern laßt“, Mit jener 
Liebe, die „alles erträgl“, den Stil der neuen Presse, den Polter. 
ton der Verktimmerten, den Schmutz der Gefallenen. Mit jener 
Liebe, die alles ist, inneres Wohlwollen und äußere Hilfsbereit- 
schaft, und mit. dem leiblichen Blend auch der seelischen Not 
abhelfen will. Mit jener Liebe, die besonders um das Kind sich 
annimmt, Kindersiuben für die Kleinen, Kinderhorte für die 
Schulpflichtigen, Kinderspielplätze für die Freizeiten errichtet. 

Der zweite Satz aus dem Evangelium der Liebe lautet: „So 
wie Ich euch geliebt habe, so sollt auch ihr einander lieben.“ Was 
Du uns zumutest, Meister! So wie Du uns geliebt hast, so sollen 
wir einander lieben? So allgütig, so rein und überirdisch, so fein- 
fühlig, so selbstlos und opferbereit und radikal wie Du, die ge- 
kreuzigte Liebe? Ja, es bleibt dabei: „So wie Ich euch geliebt 
habe.“ Wenigstens bleibt es das Hochziel der christlichen Cari- 
tas. Als die leibhaftige Güte und Menschenfreundlichkeit Gottes 
ist Christus erschienen (Tit. 3, 4). Unter Wohltaten ist er seinen 
Weg gegangen (Apg. 10, 38). Er brachte besonders den Armen 
die Frohbotschaft (Luk. 4, 18), er hatte eine besondere Armen- 
kasse (Joh. 13, 29), er hatte ein Wort der Liebe für die Blinden 
am Wege und für die Ausgestoßenen in den Baracken der Aus- 
sätzigen. Er hat die Armen von der Straße aufgelesen und zu sei- 
nem Gastmahl rufen lassen (Luk. 14, 13). Er hatte nicht bloß 
Mitleid mit den Armen, er gab ihnen auch zu essen. Er liebte die 
Armen, wenn er auch ihren Ungestüm und ihren Undank nicht 
lieben konnte. Er ließ sich wie ein Weizenkorn im Leiden zer- 
mahlen, um für die Seelen zum Brote des Lebens zu werden. 
Mit einer vierten Vaterunserbitte „Unser tägliches Brot gib uns 
heute“ hat er die Reichen und die Armen an den gleichen Tisch 
und vor die gleiche Schüssel gesetzt und ihnen gesagt, sie sollen 
ihr Brot miteinander teilen. „So wie Ich euch geliebt habe, so 
sollt auch ihr einander lieben.“ 

Die Kirche hat in ihren Kelchen diese Liebe Christi aufge- 
fangen und durch Jahrhunderte getragen. Sehen wir nicht, wie 
die Kirche die Gerechtigkeit des Armenrechtes durch die Liebe 
der christlichen Armenpflege ergänzt? Wie sie die naturgemäß 
mehr bürokratische Wohlfahrtspflege des Staates und der Ge- 
meinden durchsonnt und durchwärmt? Wie sie durch die Barm- 
herzigen Schwestern und andere Caritasjünger in den Kranken- 
häusern, in den Kinderheimen, in den Jugendheimen, in den 
Altersheimen und an tausend Stätten der Not das Evangelium 
der Liebe Christi weiterträgt? Auch unser Caritasverband, un- 
sere Fürsorgevereine, unsere Volksküchen sind unermüdlich, 
einen Strahl der Liebe Christi weiterzuleiten. 

Unsere Caritas ist auch dann Geist vom Geiste Christi, 
wenn sie geordnete und kritische Armenpflege übt. Bei der Brot- 
vermehrung gebot Jesus dem Volke, „in Abteilungen auf dem 
Rasen sich niederzulassen“, „in Gruppen zu hundert und zu fünf- 
zig“ (Mark. 6, 39). „In Abteilungen und Gruppen“, also geord- 
net, nicht in wildem Durcheinander. Das ist das Evangelium der 
geordneten, reihenmäßigen, planvoll ausgleichenden, auch mit 
Kartothek arbeitenden Caritas. Nur so werden die verschämten 
Armen nicht zurückgedrängt von den unverschämten. Nur so 
wird dem vorgebeugt, daß die einen zwei und drei Anteile er- 
halten, während andere leer ausgehen. Nur in dieser Ordnung 
ist es möglich, den Kranken vor den Gesunden zu helfen, den 
Alten vor den Jugendlichen, den Erwerbsiosen vor den Lohn- 
empfängern, den Familienvätern vor den Ledigen, den Kinder- 
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reichen vor den Kinderlosen, den Ausgesteuerten vor denen, die 
150 Mark Pension haben, Caritas nach dem Geiste Christi darf 
nicht mit verbundenen Augen ihre Gaben ausschütten. Auch 
nicht blindlings vom rein gefühlsmäßigen Mitleid oder vom Zu- 
fall sich leiten lassen. Es gibt Berufsbettler, die können fabrik- 
mäßig rührselige Briefe schreiben, tränenreiche Szenen machen, 
Theater spielen, und es ist alles erlogen. Wieder andere können 
nicht wirtschaften, nicht rechnen, wollen heute noch leben wie 
vor zwanzig Jahren. Fragen immer nur, ob sie das und jenes 
brauchen, fragen niemals, ob sie das und jenes entbehren kön- 
nen. Was wir dem Unwürdigen geben, haben wir dem Würdigen 
weggenommen. Einen jungen arbeitsscheuen Menschen so reich 
unterstützen, daß er die Freude an der Arbeit verliert, wäre 
keine soziale Liebe, wäre ein soziales Verbrechen. Carilas, die 
nicht mehr vernünftig ist, ist nicht mehr vom Geiste Christi... 
Wenn sie müde werden wollen, unsere Caritasapostel, dann 
schaut ihnen Jesus ins Auge und in die Seele und sagt ihnen: 
„So wie Ich euch geliebt habe.“ Und alle Müdigkeit ist ver- 
schwunden. 

Der dritte Satz aus dem Evangelium der Liebe lautet: 
„Daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger seid, wenn 
ihr Liebe habet zu einander.“ Darin liegt ausgesprochen erstens: 
Die Menschenliebe nach dem Herzen Christi folgt aus dem Chri- 
stusglauben. Ein Jünger Christi sein, heißt folgerichtig ein Jünger 
der christlichen Menschenliebe werden. Christusliebe und Men- 
schenliebe sind miteinander verbunden und verwachsen wie 
Wurzel und Krone einer Zeder. „Wenn einer sagt, er liebe Gott, 
seinen Bruder aber dabei haßt, der ist ein Lügner. Wer Gott 
liebt, muß auch seinen Bruder lieben“ (1 Joh. 4, 20£.). Wer Ernst 
macht mit seinem Gottes- und Christusglauben, muß auch seine 
Mitmenschen lieben, weil er mit ihnen Gott zum Vater und Chri- 
stus zum Bruder hat. So viel lag dem Heiland daran, die Näch- 
stenliebe uns in die Seele zu hauchen, daß er sie zum Angebinde 
des Christusdogmas machte und zum Kennzeichen seiner Jünger- 
schaft. 

Das biblische Armenrecht hat für die werktätige Liebe den 
Armenzehnt gefordert (Deut. 14, 29). Zachäus ist über diesen 
Prozentsatz weit hinausgegangen (Luk. 19, 8). Auch unsere Klö- 
ster gehen weit über diesen Prozentsatz hinaus. Wir wollen keine 
Statistik der Caritas machen. Die Linke soll nieht wissen, was 
die Rechte tut. Tatsache aber ist, daß die Klöster für den Unter- 
halt der Armen an ihrer Pforte um ein Vielfaches mehr brauchen 
als für den Unterhalt der ganzen Klosterfamilie. 

„Daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger seid, 
wenn ihr Liebe habet zu einander.“ Darin liegt zweitens ausge- 
sprochen: Die Menschenliebe nach dem Herzen Christi lebt aus 
dem Christusglauben. Ohne diese Verbindung muß sie sterben. 
Die Krone der Zeder muß verdorren, wenn sie von Wurzel und 
Stamm getrennt wird. Nicht jeder kann Almosen geben und Cari- 
tas größeren Stils üben, aber jeder kann dem Mitmenschen ein 
freundliches Wort sagen, einen freundlichen Gruß geben, seine 
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i i ine :hstenliebe üben. Jed, 
"Teilnahme bekunden und so im kleinen Nächs er 
kann beten, daß die Bitterkeit unsere BE ber 
merten Milmenschen nicht überwällige, ee nade Goltez 
den Lebensmüden und Sterbenden zur Seite er. " 

Caritas nach dem Herzen Christi darf nie e = ofen 
Humanität entarten, die dem Mitmenschen hilft um des N enschen 
willen, nieht um Christi willen. Darf nicht zu rel ‚rein nalür. 
lichen Liebe herabsinken, die im Grunde Selbstlie e ist und den 

t verdient, so wenig der gefallene 


heiligen Namen Liebe nich : j 
Luzifer den Namen eines Engels verdient. . wei 
Herzen Christi wird keine Armenbälle veranstalten und bis in 


inein tri d sich wohl sein lassen 

den Morgen hinein trinken und lanzen un R 

damit e- paar Brosamen für den armen Lazarus auf der Straße 
abfallen. . : 

Die Nächstenliebe ist ein Angebinde des Christusglaubens, 

aber nicht das ganze Wesen des Christentums. Wie oft stoßen 

das Christentum sei nichts als 


wir auf diesen Aberglauben, U 2 
Nächstenliebe, Caritas sei das ganze Evangelium. Wie oft müs. 


sen wir hören: „Wenn du mir, dem N. N., nicht die 20 Mark 
gibst, bist du überhaupt kein Jünger Christi. Die Krone der 
Zeder ist nieht die ganze Zeder. Die Kirche ist mehr als eine 
Fürsorgeanstalt oder ein Caritasverband. . . 

Darum kann auch die kirchliche Seelsorge nicht in der Für- 
sorge für die Armen auf- und untergehen. Die Seelsorger werden 
helfen, wo sie helfen können. Bei der Priesterweihe hat ihnen 
der Bischof das Meßgewand gereicht mit den ‚Worten: „Nimm 
hin das priesterliche Kleid, das Sinnbild der Caritas. Die eigent- 
liche Aufgabe des Priesters aber bleibt, das Reich Gottes zu ver- 
künden und aufzubauen, die Geheimnisse Christi zu verwalten 
und auszuspenden. Armenpflege und Caritas sind Hilfspriester 
der Seelsorge, sind aber nicht das W esen der Seelsorge. Wenn 
also einer schreibt: „Ich trete aus der Kirche aus, wenn ich bis 
heute nachmittag 4 Uhr die zweihundert Mark nicht habe“, dann 
müssen wir ihm sagen: Bruder, du weißt nicht, was du redest. 
Die Seelsorge kann und darf niemals zum Seelenkauf werden. 
Wir werden niemals die Charakterlosigkeit unterstützen, die 
ihre Seele feil hält und dem Meistbietenden verschachert. Die 
Apostel haben für die Armenpflege Diakone aufgestellt mit den 
Worten: „Es geht nicht an, daß wir das Wort Gottes verlassen 
und den Tisch (der Armen) besorgen“ (Apg. 6, 2). Es geht nicht 
an, den Pfarrhof in ein Arbeitsamt oder eine Stellenvermittlung 
oder gar in eine Darlehenskasse umzubauen. Auch der Bischof 
kann mit dem besten Willen nicht alle Wünsche erfüllen. Der 
Bischof ist der geistliche Vater, nicht aber der Bankier der Did- 
zese. Die kirchliche Seelsorge kann nicht in der Fürsorge für die 
Armen auf- und untergehen. aa 

„Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in 
Gott und Gott in ihm“ (1 Joh. 4, 16). Bleiben wir in Gott und 
haben wir keine Angst vor dem Sterben mit seiner Bitterkeit, 
auch keine Angst vor dem Leben mit seinen Lasten! Gott ist 


die Liebe! 


Umschau. 


Geheimrat Dr. Georg Heim (Regensburg): Not- 
wendige Reformen im deutschen Parla- 
mentarismus. 


Kurz vor den Weihnachtsferien wurde im Haushaltungsaus- 
schuß des Deutschen Reichstages ein kommunistischer Antrag 
auf eine Winterbeihilfe für Arbeitslose behandelt. Der Finanz- 
minister Dr. Dietrich erklärte, daß zur Ausführung 345 Mil- 
lionen Mark erforderlich wären, für welche jede Deckung fehle. 

Darauf bemerkte der nationalsozialistische Sprecher Rein- 
hard, daß die Deckungsfrage seine Fraktion 
überhaupt nichls angehe. Kapitänleutnant Ehrhardt 
hat in seiner Polemik gegen Hitler diese Tatsache zitiert und 
bemerkt: „Das ist übelste, auf primitivste Massenwirkung berech- 
nete Demagogie.“ 

Es ist einmal an der Zeit, nach der prinzipiellen Seite hin 
diese Überbietungspolitik in gewissen neudemokratischen Par- 
lamenlen zu beleuchlen. Es gehört keine Kunst dazu, Anträge 


zu stellen, oder, wenn eine Partei 100 Millionen verlangt, auf 
dem Überbietungswege 200 Millionen zu verlangen; das kann der 
dümmste Kerl! . 

Diese Überbietungspolitik ist aber im Deutschen Reichstag 
Sitte. Sie ist Taktik und Übung der schwächsten Köpfe. Für 
die Masse der Wähler ist es bezeichnend, daß sie sich durch 
diese Überbietungspolitik einseifen läßt. Die Ursachen dieses 
Übels sind die parlamentarischen Hausgesetze und Gebräuche. 

In dem Lande, auf das man so gern als das Muster des 
Parlamentarismus hinweist, in England, ist derarti ges un- 
möglich. Jede Freiheit wird durch Mißbrauch unerträglich. 
In Erwägung der Tatsache, daß Rechte ohne Pflichten zum Mib- 
brauch führen, hat das englische Parlament schon am 11.Juli 1713, 
und zwar im Unterhaus (House of Commons), einen wichtigen 
Beschluß gefaßt und ihn den Standing Orders einverleibt. Er 
hat heute noch im englischen Parlament Rechtsgültigkeit; er ist 
nicht verfassungsmäßig verankert; das Parlament hat sich diese 
Einschränkung selbst auferlegt. 


